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178 DIE BERNER WOCHE

Der Berner Schriftsteller -herein
stellt seine JVlitglieoer vor

„Den Dickter wäkle, wie du einen Freund wäklst"

Hans /.binden wurde am 26. August 1893 in Bern
geboren als Kind einer welschschweizerischen Mut-

ter und eines deutschschweizerischen Vaters, der einen
grossen Teil seines Lebens auch in der welschen Schweiz
verbracht hatte. So war Hans /binden vor seiner Schul-
zeit ganz im französischen Sprach- und Gefühlskreis
heimisch und seine Muttersprache war bis zu seinem
siebenten Lebensjahr ausschliesslich französisch. Erst der
Besuch der Berner Schulen machte ihn zu einem deutsch-
sprachigen Schweizer. Nach Absolvierung der Schulen und
bestandener Maturität, studierte Hans /binden an den
Universitäten von Bern und Zürich erst Jurisprudenz,
wechselte dann aber nach einigen Semestern zur Literatur
und Philosophie über. Nach drei Semestern Lehramts-
schule bestand er das Sekundarlehrerexamen und war
hierauf ein Jahr als Hauslehrer im Tessin tätig. Ebenso
sehr wie die Berührung mit dem welschen Land und Wesen
in der Kindht it, wurde nun die Begegnung mit der süd-
ländischen Landschaft und Volksart zu einem tiefen, nach-
haltigen Erlebnis für Hans /binden. In Zürich, wohin er
die Familie begleitete, in welcher er als Hauslehrer wirkte,
setztq er nun seine Studien fort. In diese Zeit fällt seine
Begegnung mit der Gedankenwelt Holzapfels. Das Studium
des „Panideal" wurde zu einem entscheidenden Erlebnis,
gekrönt dürch die persönliche Begegnung mit Holzapfel,
ohne dass sich /binden, bei allem tatkräftigen Eintreten
für seinen Meister, in der Folge sektiererischer Enge oder
Einseitigkeit verschrieben hätte. Nach Abschluss seiner
Doktorprüfung im Jahre 1919 kamen Reisen in Italien,
nach Florenz, Rom, Assisi, Verona und Venedig, die /binden
eine neue Kunstwelt erleben Hessen. So wurde, ausser philo-
sophischen und kulturkritischen Arbeiten, die Beschäftigung
mit der Kunst zu einem der enlscheidcnstcn Erlebnisse und
einem wesentlichen Bestandteil seiner geistigen Entwick-
lung. Auf diese Italienreise folgten nunmehr während fast
fünfzehn Jahren Aufenthalte und Reisen in verschiedenen
Ländern Europas, so u. a. wiederholt in die Welt der Ost-
karpathen sowie ein einjähriger Aufenthalt in den Ver-
einigten Staaten. In diese Jahre fallen Begegnungen mit,
vielen führenden Geistern der europäischen und amerika-
nischen Kulturwelt. 1934 hat sich Hans /binden in der
Heimat niedergelassen, doch führten ihn Vortrags- und
neue Studienreisen immer wieder über die Grenzen unseres
Landes hinaus. Seit 1934 leitet er den Iris-Verlag, der sich
zum Ziele setzt, wertvolles, zum Teil wenig bekanntes
Kunstgut breiteren Kreisen in möglichst sorgfältigen färben-
treuen Wiedergaben zu vermitteln. Seit 1936 ist Hans
/binden mit einer Enkelin des Malers Giovanni Segantini
verheiratet, die ihm eine künstlerisch feinsinnige Mit-
arheiterin ist.

Geist schafft Brot
Wir hören heute, in dieser Zeit der Not, immer wieder dieForderung:

Zuerst gilt es, das Dringliche zu beschaffen. Dann erst kann man an das
— andere denken. Mit diesem „andern" ist der Geist gemeint, alles,
was eine materialistische Zeit sich gewöhnt hat als ,,Luxus", als Zugabe
zum „Notwendigen" zu betrachten. Und wie verhält es sich in Wirk-
lichkeit?

Wem verdankt die Schweiz das Wunder, dass,sie doppelt so viele
Mensehen ernährt, als ihr Boden bisher zugelassen hätte? Wer hat
darüber hinaus sie zu einem der wohlhabendsten Länder gemacht? Wer
hat, um ein Beispiel herauszugreifen, ihre Fremdenindustrie geschaffen?
Die Hoteliers, die Verkehrsvereine, die Banken? Die kamen erst lange

nachher. Der erste war Albrecht von Haller, der die Schönheit der Alpen-
weit entdeckte und schilderte. Ihm folgten Gessner, Rousseau, Goethe,
eine Reihe anderer erlesener Geister, Dichter, wie Shelley, Byron, der
Pole Slowacki, dann der geniale englische Maler Turner, der die Wunder
der.Schweizer Landschaft wie kein anderer verklärte, vergeistigte.Dann
folgten die Kleinmeister, nun schon mehr merkantiler Art, die Wolff,
die Aberli und Lory. Und erst nachdem diese Generationen von Trau-
mern, Dichtern, von Idealisten den Weg gebahnt, folgten die Organisa-
toren, die materiellen Energien, die Männer des Brotes.

Wem verdankt die Schweiz ihren industriellen Weltruf? Den Er-
l indern und den Qualitätsarbeitern, der hohen Durchschnittsbildung des
Volkes. Wer hat diese gebracht? Pestalozzis geniale Idee der Volks-
schule. Ein Idealist, ein Träumer auch er, schuf er erst die Möglichkeit
für Millionen, Arbeit und Brot zu schaffen, er, der selbst oft genug
keines auf dem Tisch hatte.

So schafft Geist Brot; meist nicht für sich — für die andern.
Das aber muss man dem Volke sagen, man muss os ihm in tausend

Beispielen einprägen, klarmachen, und auch danach handeln. Man muss
es ihm Tag für Tag deutlich machen und mit dem Beispiel vorleben,
dass die Pflege der geistigen Kräfte in allen Schichten genau so dringlich
und so vital ist wie die äusserste Nutzung unserer Aecker. Dass es nicht
heissen darf: Zuerst das Brot, dann das andere, sondern, dass heides
zusammengehört und gemeinschaftlich geschützt, gefördert werden muss.

Aus: „Geistige Aufgaben unseres Landes" (2. Auflage, 1942, Verlag
Herbert Lang, Bern.)

Erschienene Werke: ,,Die politischen Ideen des Vincenzo Gioberti",
1919, Haupt. „Ein Künder neuer Lebenswege", 1923, Diederichs. „Zur
geistigen Lage Amerikas", 1930; „Ein Gestalter der Zukunft", 1931 ; diese
hei Hirth. „Technik und Geistcskultur", 1933, Oldenbourg. „Der Kampf
um den Frieden", 1934, Haupt. ,,Geist und Wirtschaft", 1935; ,,Die
Moralkrise des Abendlandes", 1940; diese bei Lang. „Wissen und. BiL
dung", 1941, Krebser. „Wege zu schöpferischer Freiheit", 1941, Hall-
wag. „Geistige Aufgaben unseres Landes", 1942; „Künstler und Ge-

Hans .Zlrinden
Geiorere am 26. Hagres« ISÖ3 ire Heere, core Greggtsierg, Verlag,sieifer «red

.Sehri/fsteifer, Gn/p/jere/iüfte/iweg 66, Bern.

178 vie senden

Der berner i8cìiri^t«teI1er-verein
«teilt «eine IWitslieder vor

„Den Dichter >väl»le, wie «iu eiliell Deuncl wäkkt"

I M sns Zdiuclon wur6o ám 26. Ku^ust 1893 in Lern
—IV godorou sis Kin6 einer wkIsodsodwoKerisodou Nut-

ter unci eines cleutsodsodwoKorisoden Vaters, 6or einen
Zrosssn IVil seines dsdons auod in cier wolsodon Lodwoix
vordraodt datte. 8o war Ilans Zdinclsu vor ssiner 8odul-
xoit Asnii iin krau^osisodou 8jirsod- nnci Oeküdlsdrois
doimisod nnci seine Nuttorspraedo war dis isu seinem
siedenisn Kedeusjadr sussodliossliod krauxäsisod. Krst cier
llesuod cier ösrnsr 8odulou msedie idn î!u einem 6outsc:d-
sprsedi^vn LodweKor. diaod KdsolvierunA cier Leduien unci
destsncisner Naturitat, stucliorto dlaus Xdinclen sn âen
Omversitätsn von Lern unci Züriod erst 6urispru6oux,
woodsoito 6ann »der nseii einiZen Aemesdern ^ur ditoratur
unci ddilosopdio üdvr. Kaod cirsi 8smesiern dsdramts-
sodulo destsnci er ciss 8eicun3sriedrersxsmsn unci war
diorauk ein 6adr sis Ilausivdror im dessin täti^. Kdouso
sodr wio 6io IlorüdrunA mit ciein wslsodsn dan6 uu6 Wesen
in cier Kiu6dciì, wur6s nun ciie LeAeAnunA mit cier süci-
lânciiseirvn daudsodskt unci Volksart ^u einem tiokeu, used-
daltÍASu Krlodnis kür IIsns Zdir>6on. In Züriod, wodin er
ciie Kamido de^Isitete, in wolodor sr sis Ilauslodror wirkte,
setxt^ er nun seine Ltuciien lort. In ciiese Zeit ksiit seine
Ile^eAnunA mit cier (ieclsnicenwelt Iloliîapksls. l)ss 8tuciium
cies „t'sniclksi" vvurcie ?u einem sntsedsicienâen Krloduis,
gekrönt 6ürod ciie peisoniiolre LeZe^nunA mit Iloixsplel,
oknk cisss sied Zdmcicm, dsi siiem tatdraktiAou IZintrstsn
kür seinen Neister, in 6er dol^o sektiereriseder LnZe ocier
diinseiti^Iceit vvrseiuieden dstte, Kaod Vdsoitluss seiner
DoktorprükunA im >Isine 1919 ksmsn Heisen in Italien,
used t'Iorenx, Ilom, Vssisi, Vvions un6 Veneüi^, ciie Zdinclcm
eine neue Kunstwoit erleden liessen. 8c> wur6g, ausser s»dilo-
soplnseden unci dultuidritisodon ^rdeitsn, 6io LosedsktiZuno-
mit 6er Kunst xu einem cier vntsclieiclonsten Kriednisse unci
einem wesentiieden öestsnüteil seiner AsistiAsn Kntwiok-
iunA. Vuk üiese Itslienrsise kolkten nunmedr wädrenci ksst
iuàodn ladrsn Kukentdalto unci Koison in verseliiocienen
Künclern Kuropss, so u. s. wiocloidolt in 6io Weit cier Ost-
darpatdsn sowie ein sir^sdriAsr Kukentdalt in 6en Vor-
siniAten 8tsatcm. In üisse 6adrs ksiisn ke^öMunKsn mit
vielen küinencien Oeistein cier ouroznüselien unci amorika-
niseden Kulturwelt. 1931 list sied dlnns Xdincien in 6er
lieiinut nieclerAeiassen, cioed küditen idn Vortru^s- unci
neue 8tu6isnreisen immer wie6er üder ciie Oron^en unseres
duncles dinuus. Zeit 1931 leitet er den Iris-VerinA, 6er siel»

i!uin Ziele sot?t, wortvviles, xum 1'eii weni^ dedanntes
KunstAut dreitsren Kreisen in mö^iiedst sorAlältiAen kardsn-
treuen WiodsrMden ?u vermitteln. Zeit 1936 ist Hans
Zdinclen mit einer Kndelin cles IVIalers Oiovanni LsAnntini
veilieirstet, ciie idnc eine dünstlerised koinsinnige iVIit-
ardeitvrin ist.

(^ei«t «cliallt lìrot
^Vir dören lirnte, in dieser Xvit der Kot, immer nieder diet'arderunA:

Zuerst AÜt es, dns OrinAÜeüe ?u beseluikken. Dann erst Imnn men en des
— andere denken. Mit diesem „andern" ist der tdkist xemeint, alles,
>vît8 vine 8ioti ^evvölititi iutd uls ,,I.tixii8", »18 ^ti^îtiie
?.um „KoNvendi^en" ?.u dvtraekteii. Und tvis vgrliält SS sied in Wirk-
liekkeit?

Wem verdankt die Ledvvei? das Wunder, dass sie doppelt so viele
Nenseken ernädrt, als idr lZoden disder !ZUAeIasskn dätts? Wer dat
darüker liinaus sie i!u einem der vodlliabendstvn dänder ^emaedt? Wer
dat, um ein lZoispiel derauMu^reiken, idrv dremdenindustrie xesekalken?
Die Hoteliers, die Verkedrsvereins, die danken? Die kamen erst lanAs

naekdsr. l)er erste war ,XIl<reedt von tlallsr, der die Ledöndeit der ^.Ipen-
weit onttlvelitk; unc! 8eliilslerts. liim kolkten ()e33nei', Iìoii83oau, s?oediie,
Oins lìoilie anclei'el' ei!o8ener' wie Liielle^, Il^roNz ciee

dois Llocvneki, dann der Mniale eu^lisode Naler dlcirnsr, der die Wunder
der Loluveiser dandscdakt ^vis kein anderer verklärte, vergeistigte.Dann
l'olFten clie I<Ieinrn(;Ì8îi0i', rinn 8eIiion inoiii- rnor!(»ntile!' âio VVoìkk,
die v^kerli und dorv. tliul erst naeddenc diese (lenerationen voi> düäu-
msrn, diedtern, von Idealisten den Weg gebalmt, kolgten die Organisa-
torvn, ciie materiellen Energien, die Nänner des drvtes.

Wein vercianlil. die 3e!iwoix iînon iiidii3l.lie1Ien Don
lindern und den ()ualitätsardeitern, der dvlreu k>»redsel>uittsliildung lies
VoII(e8. Wer tikid die8e ^kilìKìeiiti? 1^e8t»Il)X7.i8 Keniiite ldev der Vc)I1(8-
scdule. kün Idealist, ein d'räumor auel» er, soduk er erst die IVlvgliedkvit
kür Ndlionen, ^Vrüeid und Drot xu 8eüakken, er, der 8eli>8t, okt. AeiuiA
Keines auk dein d'iscd datte.

3(> 8olKikkd (?ei8ì Drot; inei8d nieüt. kür 8ieü — kür die Uttdern.
l las aller muss man dem Volke sagen, man muss es idm in tausend

deispielvn einprägen, klarmaedvn, und auel» danaed d»»nde>»». Nan muss
L8 iûnì kiir ckeudlieü mneiien und nnt dein Dei8j)iel vnrleüen,
<kn38 die I?k!e<5e der ^ei3liAen Xriikde in nllen Letiieüten ^ennn 8v drin^lieü
und so vital ist wie die äusserste Kutnung unserer Stecker. Dass es niedt
deissvi» dark: Zuerst das drot, dann das andere, sondern, dass deides
'/.U8nininen^e!i0rd und Aernein8eluiktdieü ^e8eüüdxt, ^ekörderl werden rnu88.

Vus: „Oeistigv Vukgaden unseres dandes" Vullage, Ill^L, Verlag '

Ilerdert Kairg, IZern.j

^r8eüienene Werke: ,,l)ie ^0lidi8eìien Ideen de8 Vineen/n (diuüerli
I!)I9, Haupt. ,,dii» dlünder neuer dsdensvvvge", 1!!'?!!, Oiialerieds. „Zur
geistigen Kags Vmerikas", IWO; ,,klin OestalterderZukunkt", 1931 ; diese
dvi Ilirtd. „dleednik und tleisteskultur", I93J, Oldendourg. ,,l)er l<ampk
UIN den 1'riedenI93^t, ^luuj?t. ,,(Iei8d und Wirl8eüukd", 1935; ,,I)ie
Noralkrise des Vdendlandes", I9^t>: diese dvi Kang. „Wissen und dil-
dung", 19^1, Kredser. „Vtkge r.u sel»>ipkeriseder kreilieit", INI, Ilal!-
WU^. ,,(Ivi8di^e ^Vuk^ulien un8vre8 I.unde8", 19^2; ,,I<ün8rIer und (!e-

t?eboren am Ä6. V-tgusê 1596 in deiv», oon t?uZZisierx, Veilagàitr»' »md
«ckri/tàiier, t?r»/p/irn/!Üüeineeg 69, öern.
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meinschaft", 1942; diese bei Lang. Herausgeber: ,»Tri's Bücher der Natur
und Kunst" (bisher 11 Bände), „Meisterwerke europäischer Malerei aus
der Sammlung Oskar Reinhart" (4 Mappen), 1941; diese bei Iris. —
Uebersetzer und Herausgeber: Benjamin Constant, „Ueber die Ge-
wait", 1942, Lang.

Edgar Schumacher wurde am 19. April 1897 in Bern
gehören. Die Primarschulen besuchte er in Freiburg

und in Steffisburg und die Sekundärschulen in Steffis-
bürg, Bümpliz und Huttwil. Von dort trat er 1912 in die
lertia der Literarschule des städtischen Gymnasiums in
Bern ein. Im Jahre 1915 bestand er die Maturität.

Vom Gymnasium her, vor allem durch den Unterricht
von Dr. Rudolf Ischer, wuchs in ihm eine sehr entschiedene
Hinneigung zum Literarischen. Sein Studium an der Uni-
versität Bern war, im Hinblick auf spätere akademische
Betätigung, auf alte und neue Sprachen und Literaturen
gerichtet. Voran stand die Anglistik, wo er durch Prof.
Dr. E. Müller-Hess entscheidende Förderung fand. Im
Herbst 1920 bestand Edgar Schumacher das Examen für
Höheres Lehramt und im Februar 1921 holte er sich den
Doktortitel. Die Jahre 1921 und 1922 verbrachte er fast
ausschliesslich in London, wo er im britischen Museum
Studien über die englische Kultur im Zeitalter der Stuarts
machte. Vornehmlich während der Studienzeit an der
Universität, dann im ersten Jahr nach seiner Rückkehr
aus England, unterrichtete er gelegentlich an den Gymna-
sien von Bern, Burgdorf und Solothurn.

Seit 1916 leistet Edgar Schumacher militärischen
Dienst. Ende 1917 wurde er zum Leutnant hrevetiert.
Freiwilliger Dienst in einigen. Schulen unter Oberst P. Kel-
'er, führten ihn zum militärischen Beruf. Seit dem Jahre
1924 gehört er zum Instruktionskorps der Infanterie. Zur
Zeit bekleidet er den Rang eines Obersten und ist Kom-
mandant eines Infanterie-Regiments. Er ist mit einem
Lehrauftrag für Militärwissenschaften an der Universität
Bern betraut. Edgar Schumacher zeichnet auch als Her-
ausgeber der „Monatsschrift für Offiziere aller Waffen",
die im Verlag Huber & Co. in Frauenfeld herauskommt.
Seit 1927 ist er mit Rösli Leuenberger aus Huttwil ver-
heiratet, mit der er einige Semester in Bern zusammen
studiert hat.

Bestimmende Eindrücke der frühen Jahre kamen fast
ausschliesslich von der Dichtung. Schiller, Dante, Byron,
könnten etwas wie Stufen andeuten. Dann das Erlebnis
Englands. Später Potsdam. Kunsterlebnisse waren die
Britische National-Galerie und der Kölner Dom. Charakter-
"eh sehr bestimmend ist die Liebe zum Tier. Beglückend
durch die Form und Freude am Gestalten bildeten den
Ursprung seiner schriftstellerischen Betätigung. Die Ver-
suche de i' ersten Zeit waren zum grossen Teil Uehersetzun-
gen: Byrons „Manfred", Miltons „Samson", die Dramen
Brownings, Leopardi. Heute schreibt Edgar Schumacher
aus dem Gefühl der Mitverantwortung am Aufbau eidge-
Rössischer Zukunft.

Vom Weesen des Schweizer Soldaten
(Aus einem Vortrage, gehalten in der Deutschen Gesellschaft für Wehr-

Politik und Wehrwissenschaften, am 27. Februar 1939, in Berlin.)
Für den Schweizer gibt es keine andere Begründung, Soldat zu

»oin, als die Liebe des Vaterlandes. Das Heer ist kein Machtinittel der
Politischen Leitung, ebenso wenig als der Krieg unter die möglichen
formen des politischen Verkehrs einbezogen ist. Es muss also dem Heere
Knes stolze Gefühl, Inbegriff für den Geltungswillen des Staates zu
sein, gänzlich fehlen; es wird diesem Staate nie einen Zuwachs weder an
ehensraum noch an Einfluss schaffen. Jedes Prinzip der Berechnung

der praktischen Nutzbarkeit fällt weg. Es fällt damit auch die
Anreizung, die aus der Erwartung eines durch Anstrengung zu er-
^vingenden Gewinnes fliesst, und die in einem so ganz auf Tätigkeit
gestellten Gefüge, wie das Heer es ist, von höchst belebender Kraft
«"in kann.

Aber in eben diesem Fernsein eines zu berechnenden Zweckes ruht
die Grösse der Idee und liegt der Ausgangspunkt jedes Vertrauens, das

Edgar Schumacher
Leiorat am 79. zlprtl 7597 m Beim, iwt TftiscAegg f7v'<. Bernj,

/r!s(ra/cfionso//t'zter der 7n/antm'e, Tfofh'gcm iet Bern.

uns in der Verfolgung unseres Wehrbemühens entschlossen macht. Die
seelischen Voraussetzungen sind die einfachsten. Die soldatische Pflicht
stellt keinen anderen Anspruch als den der Bereitschaft für die Ver-
teidigung dessen, was jedem das Teuerste ist. Die Forderung der Pflicht
ist auch die des Gewissens; ein Widerspruch zwischen beiden wäre nur
im Zustande der Geisteskrankheit denkbar. So nimmt denn das Soldati-
sehe Besitz von der Seele selber. Ueber eine staatsbürgerliche Verpflich-
tung hinaus wird es zum Wesensteil der irdischen Existenz überhaupt,
wird es für den Gläubigen unmittelbar zum religiösen Gebot. Für uns
wäre jeder Krieg ein Glaubenskrieg.

Wenn wir, uns selber zu prüfen und aus dem Vergleich das Not-
wendige zu erkennen, in die Geschichte unseres Landes zurückgehen, da
sind es nicht mehr die rühmlichen Taten früher Jahrhunderte, die ufts
nahe beschäftigen. Das Kapitel Geschichte, das mahnend vor uns auf-
geschlagen liegt, ist der Bericht vom Untergang der alten Eidgenossen-
schaft in den Völkerstürmen oer französischen Revolution. Denn hier
begegnet uns Drohung, Lehre und Verheissung zugleich. Die Drohung,
dass die gewisseste Vorbereitung für eine Vernichtung unseres Staates
das Lässignehmen der soldatischen Anstrengung im Frieden wüte, und
dass nichts die Wehrbereitschaft so unheilbar schädigt, als wenn ihre
Unbedingtheit durch irgendwelche politischen Erwägungen beeinträchtigt
wird. Die Lehre, dass die scheinbar hoffnungsloseste Gegenwehr immer
noch unendlich mehr dem Wohle des Landes dient, als ein trübes Sich-
ergeben in das Verhängnis. Die Zuversicht, dass gar keine Lage so trostlos
sein kann, aus der nicht Entschluss und Mut einen tüchtigen Weg
fänden; und dass auch im völligen Zusammenbruch der Schweizer als
Soldat nicht versagt hat. Der eine Sieg von Neuenegg leuchtet uns
tröstlicheren Glanzes als alle die berühmteren frühen Taten der Alten.

Eines der grossen Worte Clausewitzens ist für uns geschrieben, das
Wort von „dem Geheimnis der Stärke eines bis aufs äusserste gerichteten
Widerstandes".

Unser Ziel ist die Bereitschaft für diesen äuSsersten Widerstand.
Dorthin muss jede militärische Anstrengung gerichtet sein. In dem
Vorwärtsschreiten zu diesem Ziel erkennen wir das echteste Wesen des
Schweizer Soldaten. Wir haben den Glauben, es zu erreichen. Aber
wir wissen, dass Eines Vorbedingung ist: der heiligste Ernst auf jedem
Sehritt des Weges. Um diesen Ernst bemühen wir uns.

TMgai* ScTiumacTicr.

Erschienene Werke: „Scharnhorst und sein Werk", 1935, Diederichs.
„Gebhard Lebrecht von Blücher" (Sammlung: „Grosse Soldaten")»
1936, Oestergaard. „Ich werde Soldat", ein Begleitbuch für den jungen
Schweizer, 1937, Hallwag. „Das Katzenbuch", ein Brevier von Rösli
und Edgar Schumacher, 1939, Fretz A Wasmuth. „General Ulrich Wille,
sein Weg zur kriegsgenügenden Miliz", 1940, Atlantis. ..Ueber Wesen
und Pflicht des Schweizer Offiziers", 1940, „Avia". „General Ulrich
Wille: Gesammelte Schriften", 1942, Fretz & Wasmuth. „Hie Eidge-
nossenschaft", von Edgar Schumacher und Paul Boesch, 1941, Hallwag.

Oik vckbick wc>c«c

meinsedakt", 1^9^t2; diese dei Dan^. Iderans^eder: ,,Iri's Düeder deleatur
und Kunst" jbisber 11 Lände), „Molsterwerbe ourapäisober Malerei aus
der Lammlung Dsbsr Beinbsrt" )4 Nappon), 1941; «liess bei Iris. —
Debersetzor und Herausgeber: lleujamiu Lonstant, „Ueber die De-
walt", 1942, Bang.

«IZur Sobumsobor vvuiclo sm 19, «^pril 1897 in Horn
> V A'oboion. Dik Drimarsobiilon liosuvblo or in DroiburA

und in SlokkisburA und dis Sobunclsrsobulon iii Llokki«-
1>urß, Dümpli/ und Iluilwil. Von dorl tral er 1912 in clio
Ivrtin der Dilornrsobulo des slììdliselion (l^ninnsiniris >n
Hern ein. lin Inbrv 1915 ìzestsnd er dis IVlnIurilül.

Voin d^innîisiuni lior, vor idlein clurob don llnlerrielil
von Dr. Duâolk Isobor, wucbs in ibm sine sobr ontsoliiedene
IlinneiAunA xum Dilorai isoboo. Sein Sludiuin un dur Dni-
versitüi Horn vvur, iin I1iiil>livlt uni spâlvro uliudoinisoliu
Iletüli^un^, uni «Ile un«! noue 8pr«obon und Dileruluren
Mrioblol. Voran stund die kVnA'lislib, wo er «lui ob Drok.
Or. D. IVIüllor-l loss onBsoboicloixlo lörderuu^ lund. lin
lloibsi 1929 !>estund Dd^ur Svbuinnobvr «lus Dxuineir kür
l löbore« Dobrun»1 und ini Dobruur 1921 bolle er sieb den
I>»l<inrl,!lul, Dio duliro 1921 «>n«I 1922 verbruolil.u er k«>sl

nussobliesslioli in Doixlox, wo er !n> brilisoben ^lusvtim
Sludion über die enßlisobe Ivullur im /^eiluller der Sluurls
>>>t»obl«'. Vornelnlilioli vvülirond der 8> ixliori/oit un der
ldnivorsitüt, dunn im erslon dubr usob seiner Illlobbebr
nus Vnelund, «rulerriobtete er »elv^enlliob un den k1) i>>nu-
sie«» von Dorn, Dur««lork un«l 8ololb«tru.

Seil 1919 leistet Ldßsr Sobuinsvber inilitürisoliei«
llivnst, Dnde 1!>17 wurde er /um Deutnunl brevetiert,
ereiwilli^er Dienst in einigen Soludon unter Oberst D. Kvl-
^r, kübrton ibn /uu> niilitürisobei« Deruk, Seit «lein dubre
1921 gebort er /um Instrubtionsborns der Inkunterie. ?.ur
Tieit bebleidet er den DuuA' eines Obersten und ist Kenn-
inunclunt eines Inlunterie-Ile^iinents. Dr ist mit einen»
Debruuklru^ lür Vlilitürwissensobukten gn der Dniversität
Dvi>, betraut. Ldxar Sebuinuober /oiobuol uueb als Her-
nusAel>ei' der .,^1onutssobrikt lür Okki/ioro uller Wukkon",
cliv ii»» Vorlag Ilubor«VLo. in Iruuenkold beruuslion»n»t.
Seit 11)27 ist er mit Ilösli I,euenl>er^er uus Iluttwil vor-
lioirutet, »«»it der er einige Semester in Dorn xusummen
studiert but,

Dvstimmende Dindrüobv der krülien dubre bu mon tust
nussobliesslivb von der DiobtunA. Sollillur, Duntv, Dvron,
ltönnten etwas wie Striken andeuten. Dann das Drkebnis
^u^luiids. Später Dotsduin. Ililnsterlebnisso waren die
Ilritisobe lVationul-Oulerie und der Ixölner Dom, Oburubter-
îlol, seltr bestiniinen«! ist die Diebe /um I'isr. DeAlüobend
âurob die Dorn» iind Dreude um Oestulton bildeten den
^rsprunzr seiner sobilktstelloriseben DetütijruiiA. Die Vor-
Gloire der ersten Zeit waren /.um grossen 'leil Debersel/un-
Mn: Durons ,,!V1unlrvd", iVliltoiis „Sumson", die Dramen
llrowninM, Deopurdi, Heute sobreibt Dd^ar Sebiimuobvr
aus dem (lokübl «lor ^litveruntwortun^ an» ilukbuu eid^e-
uässisober /«»bunkt.

Vom cìes i8cìiweiz«er <8c»Icîuten
!^U8 eiitvin Vol'U'NSe, in cior Deulsolion (ukkollsotìià i'ür VVetii'^

liDlitiic un<i VVeln'N'isseiìscIìutten, sm 27. ^939, in Berlin.)
1'üi' tlDN Lelivveixer ^ikl vs lieine »ncloro IZe^lünctun^, Zolcial. xu

als üir lieb« «los Vatvi'Iaiulos. Das Iloor ist I«oin Naobtillittvl «lor
9l)!iti8eìn)n I^eidunA, eiien8l> vveni^ a>8 clei' XrieA under cìiv inn^ìielien
1«riiiku «los palitisoben Verbebrs oinbe/ogoii ist. Ls muss also clom Iteore
!^ne8 8tl)Ixe lnlde^rit't t'nr den sìioldnn^svvillvn des Ldaades ?.n

^ein, ^iin/.Iieli kelden; es >vird diesem Ldnnde nie einen ^n>vaeiis >veder »n
Uol>onsraum u«»vb an Dinlluss soliallon, .tolles ürin/ip «lor lZoreobnung
^ud (der prnlidiseiien I^ud/t).ir!<eid tülld vve^. ?^s kîilìt dumid nnek die
">irv»?:nng, «lio aus «lor bli'lvurtung eines üureb Anstrengung ?.u er-
^>vin^enden l^e>vinnes tliessd, und die in einem so ^nn/. nnk 'I'ädi^iceid
^sdeNden (dekn^v, >viv dns i^Ieer es ist, von Iiöedst iieledendor I<r»kd
^vin Imnn.

2VI)or in eken diesem 1''ern8ejn eines ?.n iiereeimenden ^>veeì<es rnìit
^le (drösse der Idee und ìio^d der 2VnsAnn^spunI<d jedes Vertrauens, das

I^llZsr »8cl»umac1ier
ü'storen «/» 79. /t/»,d 7^9/ «n /lern, o»n 7tà/»egg ^7<t. 7ts/i»1,

/n«à,7>7«oNM//à'er de«' 7«î/anter«e, 7tolbge«i öe« /tern.

UNS in der VertolAunA unseres We!nd)emüliens endseldossen maedd. Die
seoliseben Voraussetzungen sincì «lie einkaeksten. Die solüatisobe Dkliebt
sdedd deinen anderen ^Vns^rued als den der Dereilsedakd kür die Vor-
tvicljgung dessen, was jedem das louerste ist. Die I'orllorung der bkliebt
isl auod die des (devvissens; ein Widersprued />viselien lieiden wäre nur
iin Zustande der Deistesbranbbeit denbbar. 80 nimmt denn das Loldati-
svbe Besitz van der Leele selber. Deber eine staatsbürgerliebe Verpklieb-
dun^ lnnaus wird es /.um Wesensdeil der irdiseden Dxisten/ üderdau^>d,
wir«! SS kür den DIäubigen unmittelbar zum religiösen Debut, b'ür u»»s

wäre jeder lvrieA ein Dlaudensdrie^.
Wenn wir, uns selder /u î>^ûken und aus dem Verbleiet» das I^od-

wendige zu erllennen, in die Dosebicbte unseres Bandes zurückgeben, da
sind es niedd medr die rülnnlieden d'aten krüder äadrlnmderte, die u^is
naks besvbaktigen. Das Kapitel Desebiobte, das malmend vor uns »uk-
geseblagen liegt, ist cler Beriebt vom Untergang der alten Bidgenussen-
sedakd in den Völdersdürmen uer kran/ösiselien Devolution. Denn dier
de^e^ned uns DrodunA, I.elne und Verdeissun^ /u^leied. Die Drodunz?,
class die ^ewissvsde VordereidunA kür eine Vernieddun^' unseres Ldaades
das bässigilebmen der solliatisoben rVns«reng»ng im Brieden wäio, und
«lass »«iebts die VVobrbereitse.bakt so unbeilbar sebädigt, als wenn ibre
Dnbvdingtbeit durel» irgendwelebe pulitisvben Brwägungen beeiutiaebtigt
wircl. Die Dedre, dass die selieindar dokknnnAslosesde (le^enwelir immer
noeb unendlieb mvbr dem VVb»ble des l.andes dient, als ein trübes Lieb-
ergeben in das Verbängnis. Die /.uversiebt, dass gar bei»»«: l.agu so trostlos
sein dann, aus der niedd Dntsedluss und ^lnd einen düeddi^en Weß
känden; und dass auob im völligen lîusammenbrueb der Lebweizer als
Äoldat niebt versagt bat. Der eine Lieg von bleuenegg leuobtet uns
ti'östlieberen DIanzes als alle die korübmteren krübeir 'I'alen der t^ltsn.

Dines der grossen Worte DIausewid/ens ist kür uns Aesedrieden, clas

Wort voir ,,dvm Debeimnis cler Ltärbv eines bis suks äusserste gvriobteten
Widerstandes".

Dnser Aiel ist die Dereidsedakd kür diesen äussersten Widerstand.
Dortdin muss jede militärisede ^Vnstren^un^ ^erielitet sein. In dem
Vorwärtssedreiten /u diesem Ziel erkennen wir das eedteste Wesen des
Lebweizer Lnblaten. Wir baben den Dla««I»on, es zu errvieben. ^Vber
wir wissen, dass Dines Vordedintzunß' ist: der deili^ste Drnst auk jedem
Lebritt des Weges. Bin diesen Brnst bemüben wir uns.

Tildga»' ^c/ntntae/ie»'.

Brscbienene Werbe: ,,8ebarnboist »nd sein Weib", 1935, Diederiebs.
,,Dedlnud I^edreedî von Illüeder" î^ummlnn^: ,,Drosse 3c)ldaten^)»
1936, Llestergaard. ,,Iob werde Loldat", ein Begleitbueb kür den jungen
Lebweizer, 1937, Ilallwag. ,,Das Katzenbucb", ein Brevier van Bösli
nnd Dd^ar Lednmaeder, 1^939, Dret/ Wasmntd. ,,Deneral Dlrieli Wille,
sein WeA /ur krie^s^enü^enden ^lili//', 19^9, Atlantis. ..Deder Wesen
und Bkliebt des Lebweizer Okkiziers", 1940, ,,Vvia". ,,(lene«al Dlrieb
Wille: Desammvlte Lobrikten", 1942, Bretz >1'Wasmutb. ,,llie badge-
nossensebakt", von Ldgar Lebumaeber und Bau! Lovsek, 1941, Ilallwag.
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